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Text laut Anmerkung p. 2/ t . IV von Le Sage, Fuzelier u. D'Orneval. Musik von Jean 
Claude Gillier. Die Melodien am Schluß des Bandes. 
Sonneck 898 . R 408/4 

Georg Benda, erwähnt. 

ARLEQUIN ESCLA VE A BAGDAD, OU LE CALIFE GtNtREUX, Comedie en un Acte, 
en Prose et Vaudevilles, PAR LE CITOYEN T. L. VALLIER. NOUVELLE tDITION, Revue 
et corrigee par l'Auteur. 
A TROYES, Au Magasin gencral des Pieces de Theatre; Chez GOBELET, lmprimeur­
Libraire, pres la Maison Commune, n° . 206. AN VII. 

40 p., 13,6 x 21,1 cm. 
Komponist nicht erwähnt. 18 3 87 

108 
ARLEQUIN FRIAND, COMEDIE-PARADE EN UN ACTE, EN PROSE, Ml:UE DE 
VAUDEVILLES. Representee pour Ja premiere fois, sur Je Theatre du V AUDEVlLLE, au 
mois de mai 1793 (vieux style), an deuxieme de Ja Republique Frans;aise. 
A PARIS, Chez Ja Citoyenne TOUBON, Libraire, sous les Galeries du Theatre de la Re­
publique, a cöte du passage vitre. 
1793. 

32 p., 13 ,3 x 21,4 cm. 
Verfasser und Komponist nicht erwähnt. 16 598 

Aufführungspraktische Fragen mittelalterlicher Mehrstimmigkeit 
Zu Heinridt Husmann, Mittelalterlidte Mel,,rstimmigkeit 

VON WALTHER KRÜGER, SCHARBEUTZ (LÜBECKER BUCHT) 

VIII 
(3 . Fortsetzung) 105a 

Nach der in der Forschung üblichen Terminologie werden die textierten Organum­
klauseln als Frühstadium der Motette aufgefaßt. F. Ludwig 106 hat seine Ver­
wunderung darüber ausgesprochen, daß der Anonymus IV in seinem Traktat auf 
die Motette nicht eingehe, ja noch nicht einmal den Namen der Motette erwähne; 
er spricht in diesem Zusammenhang davon, daß in dem Traktat „unentsdtuldbare 
Lücken klaffen, die vielfadt sdtwer zu erklären sind". 

Bevor man dem Anonymus einen so schweren Vorwurf macht, ist doch zu fragen, ob er 
nicht Grund gehabt hat, nicht von der Motette zu sprechen. In den Definitionen des Mo­
tetus, die die anderen Theoretiker des 13. Jahrhunderts geben, wird immer wieder die 
Mehr textigkeit ( .. cum diversis litteris") hervorgehoben, zum anderen stellen die gege­
benen Beispiele die Motette als autonome, dem Organum entwachsene Formgattung dar. 
Nun wird dem im letzten Jahrhundertviertel schreibenden Anonymus IV dieser autonome 
Motetus bekannt gewesen sein. Da aber sein Hauptaugenmerk der alten Kunst des Zeit­
alters Perotins gilt, folgt aus seiner Nichterwähnung der Motette, daß er die textierten 

105a Vgl. Jahrg. IX. S. 419 ff .• Jahrg. X. S. 279 ff. und S. 379 ff. 
100 Die liturgische11 Orga11a Leo11i11s u,rd Perori11s, Riemann-Festschrift, Le ipzi g 1901, S. 206 f. 

32 MF 
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Organumklauseln nid1t zur Motettengattung rechnet. Ludwig 107 schreibt ferner: ,,Die Mo­
tette entwickelt sic:J.i zusehends nac:J.i reinerer Ausprägung ihrer Formdtarakteristika hin." 
In Wahrheit folgt aber die textierte Organumklausel einem eigenständigen Gestaltungs­
prinzip, das nicht an dem als Formideal empfundenen späteren Typus der autonomen Mo­
tette gemessen werden kann. Für Ludwig 108 ist aber auch schon die Klauseltextierung ein 
„Entwidd1mgsfortsdtritt" im Verhältnis zum „Melismenstil" des Organums: .,Drol1te das 
endlose Melisma der Oberstimme über dem Melisma des Tenors die Komposition i11s Maß­
lose zu erweitern, vielleidtt die beabsidttigte Wirlrnng sogar auf die Dauer abzusdtwädten, 
so verstand es eine glücklidte Erfindung, diese Wirkung mit, soweit die Musil? in Frage 
l?ommt, denselben Mitteln statt zu sdtwädten zu steigern: man legte dem Melis ma der 
Oberstimme Text unter, dessen Metrum man dem musikalisdten Rhythmus syllabisdt an­
paßte , So hatte die Mel1rstimmigl?eit wieder einen entsdteidenden Sdtritt vorwärts 
getan ... ". 
Ahnlich äußert sich Otto Ursprung 109 : ., Die sdtier endlosen M elismen der Orga,rnm-Ober­
stimmeH verla11gten nämlid1 vo,1 Sängern und Hörern eine außerordentlidte geistige Spann­
kraft für das rein Musilwlisdte , die auf die Dauer nidtt unbedingt aufzubriHgen war. Sie 
bedurften eines gedanklidten Gehalts, einer textlidten Stütze". Auch Ursprung sieht in der 
eintextigen Klausel nur einen bedingten, unzulänglichen „Fortsdtritt"110 : ,, •.. der con­
ductmäßige Textvortrag durdt mehrere OberstimmeH wurde als nidtt redtt geeignet er­
kanHt, um eine gleidt11,iäßig verteilte Kontrastwirkung zum Tenor bzw. TeHortext auszulö­
sen, uHd die Motette alten Stils wurde darum , 11adtde111 an ihr der Reiz der Neuheit sidt 
verflüdttigt hatte, als ästhetisdt ungeklärtes Gebilde empfunden , . . Eine reiH ausgeprägte 
Motetten/arm verlangte nunmehr für jede Stimme . . . einen eigenen Text ... ", 
In Wirklichkeit erklärt sich die Eintextigkeit der Organumklauseln einmal aus der noch 

vorhandenen liturgismen Bindung, zum anderen aus dem als klassisch anzusprechenden , 
auf Textverständlichkeit tendierenden Gestaltungswillen der Notre-Dame-Epod1e 111. Die 
mehrtextige Motette stellt mithin gegenüber der eintextigen Klausel keinen Fortschritt von 
einem „ästl1etisd1 ungelrlärten" zu einem „geklärten" Gebilde dar, sondern manifesti ert 

einen Wandel des Gestaltungswillens vom Klassischen zum Nichtklassischen. Eine Ausnahme 
von der Regel der Eintextigkeit der cum littera-Klauseln macht die vierstimmige Klausel 
., Mors" . Bemerkenswert ist, daß Yvonne Rokseth112 die Vermutung geäußert hat, der über­
lieferten mehrtextigen Fassung sei eine eintextige vorausgegangen. Aus der Perspektive der 
gena nnten Erwägungen gewinnt diese Vermutung jedenfalls in hohem Maße an Wahr­
scheinlichkeit. 

107 Studien iiber die H1e llrsti1muige M11si1' im Mittelalter, III, SIMG VII, 1905/06, S. 5 18. 
108 ebenda, S. 519. Aud1 H . spridlt in der Einleitung z u M. M. vielfältig von der „Entwic1'/u11g" der mittel­
alterlichen M ehrsti mmi gkeit, so gleidl im ersten Satz : ,,Die E11twic1'lu>1 g der 111 ittelalterlicl,e11 Mdir~t i1111u1g­
hei r is t, 111e11n audt uicl!t i1umer geradlinig , sondern im Gege11teil seltr versd,ltmgen u11d auf U111111ege11 vor 
sid, gel,e11d, so dod, i1n großen u11d ga11zen red,t l,/ar 1111d übersid11lid1", Abe r was be rechti gt dazu, die mittel ­
a lte rli che Me h rsti mm igke it als einen zielgerich teten „Entwicklungsprozeß" aufzufassen? Wie ist denn dieses 
„Zie l" beschaffen und warum „entwickelt" sich di e Mehrs timmi gkei t auf „Umwegen" auf dieses Ziel h in, und 
was heißt es , daß diese Entwicklung trotzdem „im gro ßen und ga1,1zen red, t 1'lar t111d übersid1tl id1" is t? H. 
Ye rrät es: .. Das liegt vor alle111 dara11, da ß eine Seite des 111usiha lisd1e11 Kuustwerhs, die lrnn,11011i~d1e, vo11 
vo r11uere i11 fes tl iegt ,md wäkreud des ganzen Zcitraurnes kei11e11 e11rsd1eide11de11 Wa11dl1111grn trnterliegt. Der 
Fortsdirirt I iegt demgegrnilber vor allem auf 1Mlodisd1-rl1 )'' k111isclle111 Gebiet." Weiter: .. Die erste pi,.,,e der 
11dttelalrerlid1eu meltrstimmigen M11sik zeigt nocll derCH direhle Verbindung mit der a11ti1'en Musili, Gewiß 
ha1111te das Alterru111 kei11e ed,lc Ted111i1' der Mehrsti»11t1igheit . Aber es besaß die Grirndbegri//e der Lehre 
des Z11sam111enhla11ges . .. " Was ist „ed1te Ted,nik der Meltrst immig1'eit?" Stellen d ie „Gru11dbegri//e der 
Lehre des Z11sammeulda 11ges" dagegen di e „unechte Technik" dar? Fragen über Fragen ! (Zur Problematik des 
Entwicklungs be)Z riffs vgl. me inen Aufsatz Der E11tw ic1'lu11gsbegriff i11 der Musi hgesd1id1tc , Di e Musikforsdrnng 
Vil l , 1955, S. 129 ff .) 
100 Die 1'atuolisclu Kirclle>111111 si1', Potsdam 1931. S. 126. 
110 a. a. 0., S. 13 1. 
111 Vgl. me in Refera t Wor t 1md ToH in de11 Notre-Da111e-orga1rn, Kongre ßbcridlt Ha m burg 1956, fe rner die 
n ä chste Fortse tzun g dieses Aufsatzes. 
lt~ Polypltonies du Xllle siede , . . , Bd. IV, S. 77 . 
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Im übrigen motiviert Yvonne Rokseth ebenfalls die Einführung der Klauseltextierung aus 
Nützlichkeitserwägungen 113• Sie spricht von einem „dreifacke11 Vorteil" der Einführung 
dieser Technik und fügt hinzu, daß die Textierung vielleicht auch dem Geschmack des Vol­
kes, der wenig geeignet sei, einer „ reinen" Musik zu folgen, entgegengekommen sei: ,, I/s 
y voient un triple avantage: exp/iciter par un texte l' idee contenue dans le theme litur­
gique sur lequel repose la polyphonie; epauler le rythme musical sur le rythme des vers; 
offrir aux ckanteurs un soutien 11111emotecknique des longues 1,ue/odies qu'ils ont a se 1,uettre 
en memolre. Peut-etre aussi le gol4t du peuple peu apte a suiv/ une musique pure, poussait-il 
a cette addition de paroles". Den Gedanken, daß es als „nützlich" erkannt worden sei, 
dem Organumoberstimmensänger durch Textierung seiner Stimme eine Gedächtnishilfe zu 
geben, äußert auch noch Dom Anselm Hughes 114 : ,, • • • so here it was apparently found that 
words would be useful to hclp tl,e singer memorize and ennunciate the upper part". 

Hier ist an die Ansicht Y. Rokseths zu erinnern, daß die mitwirkenden Instrumente 
die Aufgabe gehabt hätten, den technisch schwierigen, melismatisd1en Oberstim­
menvortrag zu stützen. Zu dieser „Sängerhilfe" soll nun später die Oberstimmen­
textierung getreten sein. Aber warum ist man nicht von Anfang an auf diesen 
nützlid1en Gedanken gekommen, und warum hat man sich mit einem Kompromiß 
begnügt, indem man dem Sänger diese Hilfe normaliter nur in den Klauseln 
gewährte? 
Über die Klauseltextierung sd1reibt H. Besseler 115 : ,,Sie u11terbrach die bisherige 
Allei11herrschaft der Melismatik durch ei11e plastische, jederma1111 ei11/euchte11de, 
aus eige11er Kraft lebe11sfähige polypho11e T o 11- Wort,~ u 11 s t " . Beizupflichten 
ist Besselers Motivierung der neuen Textierungspraxis aus einer veränderten Ein­
stellung zum Wort-Tonverhältnis. Aber gesetzt den Fall, daß die Oberstimmen 
sine littera wirklich als Melismen vorgetragen worden seien, so bleibt dod1 auch 
aus dieser Perspektive unerfindlid1, warum nicht an die Stelle der ursprünglichen 
,,Alleinherrschaft der Melismatik" eine tot a 1 e „ T 011-Wortku,-ist" getreten ist! 
Gegenüber den als „Pseudomotetten" anzusprechenden einfach textierten Klauseln 
bzw. ganzen Organa, die H. 116 als „Ko11dubusmotette11" bzw. ,,Orga11ummotette11" 
bezeichnet, erhebt sich nun noch die andere Frage, ob die Textierung unter dem 
Duplum bei Drei- bzw. Vierstimmigkeit aum für das Triplum und gegebenenfalls 
für das Quadruplum gilt. Soweit die Oberstimmen (streng oder doch überwiegend) 
die Satztedmik Note gegen Note aufweisen, kann auf eine solche Allgemein­
gültigkeit gesd1lossen werden. In den Fällen aber, in denen das Triplum und gege-

11 3 a. a. 0. IV, S. 66. 
114 Early Mcdieval Music . .. , S. 348. William G. Waite, The Rl,ytluu of tl1e Twelfr/1 Ceut11ry Po/yphouy, 
New Haven Press 1954, S. 9, vers ucht, aud1 schon die Einführung der Clausula sine littera durch das Nützlich­
keitsmomcnt e iner „Sängcrhil fc" zu erklären: "The relative rhyr luuic siwplicit}' of rl,cs~ claurnlae, i11 co>1trast 
ro rite rl,yrl1111ic claborario11s of rite orl,er sect io11s of rhe orga,rn, is undoubredly dr,e ro rl,e necessit)' o/ lul­
pi11g rite si11ger ro 1Hak~ tl,c,r pnrts coi11cide wir/, greare r cnse. Tl1is prob/eu, is 1101 so prcssi11 g ;,, rl,e sect io11s 
where rit e rcnor perforws 011/y long, rn5tni11ed ro11cs". 
In der Kunstgeschichtsforsd,ung ist das Niitz l ichkei tsmotiv als Erklärung für Gestaltungs;•rinzipien län~st als 
antiquiertes Kausaldenken des späten 19. Jahrhunde rts ad acta gelegt worden . So wi rd h eute kein Kunst­
historiker mehr die Erse tzung großer Mauerfliichen durch Glas fenster in der Gotik aus Gründen der Material­
ersparnis erklären, wie es im 19. Jahrhundert geschehen ist. Ist es nicht a n der Zeit, daß auch die Musik­
forsd1ung dieses Nützlichkcitsdenken aufgibt? 
115 Art. Ars antiqua, MGG I, Sp. 684 . 
116 M. M ., Ein leitung, S. 10. H. schreibt a. a. 0 . übe r das Prinzip der Clausulatexticrun g: ,.Aber merkwiirdig, 
da ß 1Ha11 ttur dc,i Obersti>111ne>1 ei11e>1 11eu gedid,rere>1 Text unterl egte, w,i/,re,id der Tc11or seine11 urs„rii11g­
liclte„ Text beibel, ielr". Dieser Sachverhalt ersd1cint aber nur unter de r Voraussetzung . u,erkwijrdlg'' , daß 
der Tenor gesungen wurde ! Von dieser Vorausse tzung ausgehend, deutet H . die blockartigcn, durch jeweils eine 
Pa use voneinander getrennten Osti natomotive im 5. Modus des Tenors in Nr. 4-6 a ls Vokalisen . Besonders 
b efremdlich wirkt diese Deutung bei der Clausula . Mors" (Nr. 5a und b), denn hier folgt dem Dreiton -Ostinato 
n od1 ei n durd1 Pausen isolierter Einzelton. 
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benenfalls das Quadruplum tonreicher bzw. tonärmer als das Duplum sind, z. T. 
auch durch Pauseneinschübe von der Duplummelodik abweichen, stellen sich Schwie­
rigkeiten der Textunterlegung ein, ja, diese wird in manchen Fällen unmöglich 
gemacht. 
Ein Beispiel möge diesen Sachverhalt veranschaulichen. In der textierten Fassung 
des Organum quadruplum „ Viderunt" von Perotinus ist es an vielen Stellen nicht 
möglich, den syllabischen Text des Duplums dem Triplum (wie auch an 
manchen Stellen dem Quadruplum) zu unterlegen. So widersetzt sich z. B. in den 
Takten 34-36 das Triplum einer Textierung:117• 

,, - r.-. r.-. 

,, r.-. r.-. 

So • lem sy • de • re 
1 1 

pro. ce - de • re, ful - ee • re Vi - • • de ,, 

de 

Abwegig wäre die Annahme, daß die betreffenden Oberstimmenabschnitte vokali­
siert vorgetragen worden seien, denn die Konsequenz einer solchen Auffassung 
bedeutete das abrupte Nacheinander von syllabischem und melismatischem Ober­
stimmenvortrag. Nicht minder abwegig wäre aber auch der Gedanke, daß im vor­
liegenden Fall das ganze Triplum und Quadruplum als Vokalisen zum textierten 
Duplum gesungen worden seien, mit anderen Worten, daß man in beiden Stimmen 
nolens volens auf die „Sängerhilfe" der Textierung verzichtet habe 118. Die ganze 
Problematik verschwindet in dem Augenblick, da man sich entschließt, Triplum und 
Quadruplum instrumental aufzufassen. 
Wie steht es nun mit der Datierung der Einführung der Textierungspraxis? Nach 
W. Apel 119 soll die Textierung erst in der Spätzeit der Notre-Dame-Epoche, ,,pro­
bably around 1225", eingeführt worden sein. Etwas vorsichtiger äußert sich M. Bu­
kofzer 120 : ,,Die Motette ist wohl erst in den ersten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts 
von der Clausula abgezweigt ... " H. Besseler 121 dagegen datiert: ,, .. . vermutlich 
um oder kurz nach 1200" . Am weitesten zurück in der Datierung geht J. Hand­
schin 122, indem er für die Textierungspraxis bereits das letzte Jahrzehnt des 12. 
Jahrhunderts in Anspruch nimmt und an anderer Stelle 123 auf das sporadische Vor­
kommen von textierten Oberstimmen um ca. 1100 aufmerksam macht. Jüngst hat 
auch H. Tischler 124 die Einführung der Klauseltextierung „about 1190" datiert. 

117 Vgl. die Wiedergabe der textierten Fassung durch F. Ludwig im Adler-Handbuch, S. 196 f. 
118 Vgl. Dom Anselm Hughes, Worcester Med iaeval HarmoHy, Bumham 1928, S. 17, der annimmt, im drei- und 
vierstimmigen Conductus seien Triplum und Quadruplum grundsätzlich vokalisiert vorgetragen worden, eine 
Auffassung, der Jacques Handschin in seiner Besprechung der Publikation von Hughes (ZfMw XIV, 19 31/ 32, 
S. 55) widersprochen hat. 
119 The uo t11rio 11 of polyphoHic music 900- 1600. Cambridge, Mass. 1942, S. 219. 
120 MGG, Artikel Disca>1tus, Sp. 563. 
121 MGG. Artikel Ars at1tlqua , Sp . 684. 
122 Wa s braci.re die Notre-Dame-Sdrnle Neues? ZfMw VI. 1923/24, S. 553, Anm . 1. 
123 Ober de11 UrspruHg der Motette. In: Bericht über den musikwissenschaftlichen Kongreß in Basel 1924, 
Leipzig 1925, S. 189 ff. 
124 The Evolution of the Harm o11ic Style In the Notre-Dame-Motet , Acta musicologica XXVIII, 1956, S. 89. 
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Handschin gibt keine Gründe für die erstgenannte Datierung an. Für die Stichhaltig­
keit spricht jedenfalls ein Moment, auf das später einzugehen sein wird. 
Zur Abgrenzung der Schaffenszeiten von Leonin und Perotin meint 1. Schrade 125 : 

„In 1179, Leonin, if still living, must l-tave been an old man; Perotin, on tl-te otl-ter 
l-tand, a very joung composer". Das ausgehende 12. Jahrhundert ist jedenfalls 
die Zeit, in der Perotin mit der Umarbeitung des Magnus Liber sowie mit selbstän­
digen Werken hervortritt. Wird man nun Perotin nicht nur als Inaugurator eines 
neuen Kompositionsstils, sondern auch einer auf syllabischer Oberstimmentextie­
rung beruhenden Vokalpraxis anzusprechen haben, so erhebt sich andererseits die 
Frage nach der authentischen Klangform des Magnus Liber in der urspünglichen, 
von Leoninus geschaffenen Fassung. Damit wird die Beantwortung einer anderen 
Frage dringlich: nach der Interpretation der Bezeichnung Leonins ' als „optimus 
organista" durch den Anonymus IV. Dazu behauptet J. Schmidt-Görg 126 : ,.So ist 
audt die Bezeidtnung Leonins als ,optimus organista, bester Organist' , weniger im 
Sinne eines Orgelspielers als eines Komponisten von Organa zu verstehen. " Aber 
was heißt „weniger"? Es geht ja um die Alternative, ob Leonin Organist war oder 
nicht. Bekanntlich hat eine nicht geringe Zahl von älteren Forschern, u. a. Cousse­
maker, Gastoue, Riemann und Schering, diese Frage mit einem eindeutigen Ja 
beantwortet, ein Ja, dem die Mehrzahl der heute lebenden Forscher ein Nein ent­
gegengesetzt hat. Sind nun wirklich über diese Frage „die Akten geschlossen "? 
Wenn der Anonymus IV Leonin als „optimus organista", Perotin dagegen als „opti­
mus discantor" bezeichnet, so sind in dieser Gegenüberstellung zwar fraglos kom­
positionstechnisd1e Spezifika beider Meister einbeschlossen. Im Hinblick auf die 
dem modernen Denken gemäße Tendenz zur Isolierung des „rein" Satztechnischen 
vom Klangerzeuger gilt es erneut, auf die ursprüngliche Gegenstandsgebundenheit 
der Begriffe hinzuweisen. Danach repräsentiert sich der optimus organista Leoninus 
als ein Meister, der in Personalunion Organist und Komponist war, d. h. der einen 
seinem Instrument adäquaten Kompositionsstil schuf. 

Daß zur Zeit Leonins bereits ein Orgeltyp existierte, der die Ausführung der bewegten 
Dupla ermöglichte, ist aus Quellenzeugnissen zu sd1ließen. Begegnen einerseits in Miniatu­
ren des 12. Jahrhunderts bereits Orgeln, die eine wirklidle Tastatur aufweisen, so wird 
andererseits in einer Chronik der Zeit über einen Orgelbauer berichtet: ., ... fecit orga11a 
elegantissime modulatio11is" 127• Besonders aufsdllußreidl ist der Hymnus auf das Orgelspiel 
aus dem 12. Jahrhundert 128, in dem die Orgel als „lnstru111ent1m1 musicurn modernorum arti­
ficum" bezeichnet wird und in dem es ferner über die Spieltechnik heißt: 

125 Political compositions in (re11di music o( the 121h and 13th ceuturies, Annales Musicologiques, Tome I. 
Paris 1953, S. 39. 
Y. Rokseth, Po/ypho11ies du X/IIe si~cle . .. IV, S. 51 dagegen vermutet, daß Perotin ca. 1170 geboren sei und ca. 
1190 zu komponieren begonnen habe. Als Entstehungszeit des Magnus Liber setzt W . Waite (a. a . 0. S. 5) vermu­
tungsweise das Jahrzehnt 1160 bis 11 70 an. Da der Bau der Notre-Dame-Kathedrale erst 1163 begonnen und der 
Chor 1182 eingeweiht wurde, ist Leonin streng genommen nicht als „Notre-Dame-Komponist" anzusprechen. 
126 Mu sik der Gotik, Bonn 1946, S. 1 6 . 
Als Ergänzung der in der 1. Fortsetzung dieses Aufsatzes (Die Musikfo rschung X, 1957, S. 2 84) zitierten 
Quellenbelege für die ins trumentale Bedeutung von organista sei hier noch ein Beleg aus dem 12. Jahrhundert 
angeführt. Nach Angabe von Francisco Civil, EI o rga110 y los org1111 istas de la catedras de Gerona durante los 
siglos XIV-XVI (Anuario musical IX. 1954, S. 217) hat an de r Kathedra le von Tarragona im 12. Jahrhundert 
ein . Lucas, ,11agn11s orga11ista" gewirktl 
127 Vgl. E. Buhle, Die musikalisd1en Instrumente .. . , S. 67, Anm. 9 . 
128 Vgl. P. Anselm Schubinger, Musikal isdie Spici/egien, Berlin 1876, S. 90 ff. und Peter Wagner, Aus dem 
St . Tltomas-Ardiiv zu Leipzig, ZfMw XII, 1929, S. 65 ff. (zit. nad1 Wagner). 
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"S01-ium elice doctis digitis, 
modum perfice neumis placitis 
Gravis dwrus succinat, 
qui sonorus buccinat. 
Vox acuta concinat, 
choro chorus accinat, 
dyaphonico modo et organico. 
Nunc acutas moveas, 
Nunc ad graves redeas 
modo lirico. 
Nunc per voces medias 
transvolando salias 
saltu melico. 
Manu mobili, delectabili 
cantabili, laudabili 
tali modulo 
mellis aemu/o, 
placens populo". 

Hier sei auch noch an die bereits in anderem Zusammenhang hervorgehobene Tatsache er­
innert, daß in Theoretikertraktaten bei der Behandlung des Organum duplum unvermittelt 
die Konstantin-Orgel erwähnt wird. Schließlich gibt auch die Spezialbezeichnung des Orga­
num duplum als Organum purum zu denken, als diejenige Kompositionsform, die sich als 
.. reine" Orgelmusik darstellt. 
Verschiedentlich ist in der Forschung die Verwunderung darüber ausgesprochen worden, 
daß sich keine Dokumente der ältesten Orgelmusik erhalten hätten. So schreibt z. B. 
L. Schrade 129 : ,,Merkwürdig nur, daß sich nirgends mef.tr ei11 musikalisches Dokument dieser 
ältesten, uns literarisch nachweisbaren Orgelkunst auffinden läßt, obschon der namentliche 
Zusammenhang mit den ,Organa'-Gesängen über deren Ursprung manches zu denlun gibt" . 
Besonders Y. Rokseth 130 hat sich zu dieser Frage geäußert. Auf Grund von Theoretiker­
zeugnissen müßten nach ihrer Überzeugung mindestens schon im 13. Jahrhundert Orgel­
tabulaturen existiert haben, die bisher nicht aufzufinden seien, aber vielleicht eines Tages 
wieder entdeckt würden: "Ou faut-il donc chercher le domaine propre de /' orgue d' eglise, 
si /es compositions d' ordre liturgique que le treizieme siecle nous a transmises ne lui 
appartenaient que par accident? Dans /es tablatures qui ne sont pas retrouvees ou reconnues 
encore pour cette epoque mais que /' on decouvrira peut-etre un Jour" . Gegen die Über­
zeugung, daß der Mag11us Liber ein Dokument dieser ältesten, als verschollen geltenden 
Orgelmusik darstelle, könnte eingewandt werden, daß es sich bei den überlieferten Hand­
schriften des Werkes nicht um Orgeltabulaturen handele. Indes sind diese Handschriften 
ja Abschriften einer nicht erhaltenen Urfassung. Es bleibt mithin die Möglichkeit offen, 
daß die Kopisten eine Orgeltabulatur als Vorlage hatten 131• Daß die als veraltet ange­
sehene Auffassung des Magnus Liber als „Orgelbuch" tatsächlich zu Recht besteht, wird 
nicht zuletzt durch eine stilkritische Erörterung erhärtet, die im späteren Zusammenhang 
erfolgen wird 132• 

129 Die ältesten Denkmäler der Orgelmusik als Beiträge zu einer Gescufcfoe der Toccata . Diss. Leipzig 1928, 
S. 11. Im übri gen deutet Schrade (S. 61) den Benedicamus-Tropus aus Codex Paris. Bibi. Nat. 3719 der St.­
Martial-Handschrift (vgl. Fr. Ludwig, Adler-Handbuch, 1. Aufl. , S. 148) als Orgcltabulaturl 
130 Du r6le de /'orgue . .. , S. 48 . 
131 W. Waite, a . a. 0., S. 56 vermutet, daß auch die Urfassung des Magnus Lfber in Quadratnotation geschrie­
ben sei, ohne Gründe für diese Vermutung beizubringen. 
132 In der nächsten Fortsetzung. 
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Hier ist zunächst festzustellen: Leonin ist der Meister der Orgelkunst. Perotin ist 
nicht nur der Inaugurator satztechnischer, sondern auch besetzungsmäßiger Neue­
rungen 133, der syllabisch textierten Vokalpraxis sowie der klangfarblichen Bereiche­
rung durch Hinzuziehung auch anderer Instrumente, einer Bereicherung, die zur 
selben Zeit erfolgte, in der die Kathedrale ihre maximale Ausprägung totaler Far­
bigkeit erfuhr. 

IX 
Es scheint bedeutsam, daß die „Melismen"-Auffassung der Organum-Oberstimmen 
vielfach als Problem empfunden worden ist und, da andererseits an der Recht­
mäßigkeit dieser Auffassung nicht gezweifelt wird, zu schwerwiegenden Folgerun­
gen geführt hat. 

Ludwig bringt seinen Standpunkt noch weiter zum Ausdruck 134 : .. Aber zur vollen Wirlrnng 
hom141en die Melodien erst, als sie mit Text verse/,,en als Motette ersc/,,einen .. . " Im weite­
ren kritisiert er den „übergroßen Umfang der Werfre, der die an und für sie/,, sc/,,on großen 
Sc/,,wierigkeiten i/,,rer Ausfi,i/1rung nod1 ert,eb/ic/,, steigerte" und stellt fest, ,.daß die Motette 
das nrnsilrnliscl1 Wertvollste dieser Kunst übernimmt, aber durc/,, den kleineren U141fang der 
ent11ommenen Aussc/,,nitte eine gesc/,,/osscnere Wirlmng erzielt und durc/,, die Um gestaltung 
der alten melismatisc/,,en Melodie in eine so/c/,,e mit Text die n1elodisc/,,e Wirlrnng steigert". 
In seinem Besprechungsartikel Musih des Mittelalters in der Badischen Kunst/,,alle Karls­
ru/,,e135 schreibt Ludwig von der .,/,,öc/,,st fremdartig a1111rntenden Kunst" der ,Musica com­
posita' und nimmt andererseits ironisch-kritisch zu der von A. Gastoue bereits auf dem 
Pariser Kongreß von 1914 vorgenommenen instrumentalen Organumausführung Ste1lung 136 : 

.. Perotin ersc/,,eint nur mit (wo/,,/ einem Fragment aus) dem dreistiwmligen Alleluya Posui, 
von de141 indes Beruyer sagt, daß ,la difficulte d'execution par /es voix et aussi /'ignorance 
ou nous sommes, a ce su jet, dans /'interpretat ion de cct organum et de quelques autres 
avaient conduit M. Gastoue a en confier /'execution aux instruments', mit der naiven Hinzu­
fügung : ,/es ceuvres n'y perdaient ni en exactitude i,istorique (!) ni en saveur musicale"'. 

Handschin 137 sieht dagegen darin ein Problem, daß bei Unterbringung der Silben in den 
Oberstimmen diese nicht immer mit den betreffenden Silben des Tenors zusammenfallen und 
unternimmt es, in den handschriftlichen Befund einzugreifen: ,.Im Interesse der Gleic/,,zeitig­
heit der Silbenaussprac/,,e wurde von uns in einigen Fällen ein Grundstimmenton etwas nac/,, 
linhs gerücht. Es wäre zwar nic/,,t unbedingt ausgeschlossen, daß eine Silbe in der Ober­
sti111me früher einsetzt; aber das Material ersc/,,eint uns im gegebenen Fall nicht genügend, 
um von der Regel abzuweichen". Husmann 138 dagegen sieht in dieser nicht gleichzeitigen 
Textierung „eine besondere Feinl1eit" und vermutet, daß sie auch schon in der St.-Martial­
Epoche geübt worden sei. In diesem Sinne textiert er die Oberstimme des „Kyrie cunctipo­
tens genitor" (M. M. Nr. 1). In seinem Artikel Cantus firmus (MGG, Sp. 788) stellt er über 
dieses Verfahren höd1st intrikate Betrachtungen an und schreibt: ., .. . Dabei bleibt dann 

133 Beherzigenswert erscheint in diesem Zusammenhang die von J. Handschin , Musikgesdi icli te i1H Ober­
blick, S. 190, zur Frage nach solistisd1er oder chorischer Besetzung ausgesprochene Mahnung: ,.Hier wilrde 
wieder ei11111al zutage 1rete11, da/1 Stilfrage11 i1Hmer i111 Zusa111111e11ha11g 111it Besetrn11gs(rage11 belrn11dclt werden 
miisse,,t''. 
134 Srudieit ... lll , S. 519. 
135 ZfMw. V, 1922/ 23, S. 438. 
130 a. a. 0., S. 436, Anm. 1. 
137 Die 111i1telalterliclie11 Aii{fülmwge11 in Ziiridt ... usw. S. 15, H. Sowa, a . a. 0., S. XXXVll, sieht bei 
seiner Übertragung de rselben Komposition (,. ]udea et ler11sa/e111") kein diesbezügl iches Problem, da der 
Cantus-firmus-Text nach seiner Auffassung für die Oberstimme gar nicht gi lt : .. Abzu/el111e11 wäre a11cli der 
Versud,, die Worte ludea et /er. beispielsweise, der Obersti11111ie u11terzulegen, da dort das Fe/.i/e11 des Textes 
u11d die stark beto11te Note11/lgiern11g es verhi11der11". l:r deutet also die Oberstimme instrumental. 
138 Die drei- u11d vierst immlge,i Orga11t1 . . ,, S. XXIV. 
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noc:11 wieder unentsd1ieden, ob der Text des T . gleid1zeitig mit dem Text der Oberst. ein­
setzt . . . oder erst etwas später ... Dieselben Probleme bereiten dann auc:11 später im näc:11-
sten Zeitraum noc:11 Sd1wierigluiten." 

„Schwierigkeiten" bereitet H. aber auch der handschriftliche Befund hinsichtlich der 
Diastematik der Oberstimme des „ Cunctipotens". Die Handschrift weist an folgen­
der Stelle im Duplum einen Nonensprung auf: 

H. eliminiert diesen Sprung, indem er die ersten drei Noten nach dem Gliederungs­
strich in umgekehrter Reihenfolge überträgt 13

~ : 

- n i • tor de 

Ferner ist nicht ersichdid1, wie H. die Pausensetzung vor jedem Gliederungsstrich in 
beiden Stimmen rechtfertigen will. 
Für seine Auffassung, der unter der Grundstimme stehende Text gelte auch für die 
Oberstimme, kann sich H. auf P. Wagner berufen 140, der zu seinen Übertragungen 
der mehrstimmigen Kompositionen des Codex Calixtinus bemerkt: ,,In allen folgen­
den Stücken steht der Text in der Handschrift u 11 t er den beiden Liniensystemen; 
ich habe ihn zwischen beiden gesetzt, weil dadurch die Lesung erleichtert wird". An 
anderer Stelle (S. 172) schreibt Wagner über diese Kompositionen: ,,Zu ihnen wird 
der heutige Sänger ein künstlerisches Verhältnis nicht i-Hehr gewinnen können ; sie 
geuören lediglich der Geschichte an als Zeugen der Ki11d'1eit, der tastenden Ver­
suche einer Kur,ist, die seituer ins Ur,iermeßliche gewachsen ist". Aus der Konse­
quenz seiner Prämisse von der vokalen Bestimmung der Dupla kommt Wagner zur 
Feststellung zahlreicher „Gebrechen" dieser Oberstimmen. Diese seien gekenn­
zeichnet durch ein unmotiviertes Nebeneinander melodisd1er Phrasen, ruckweise 

139 Sowohl P. Wagner, a . a. 0 .. S. 123, H. Angles, EI codex musical de Las Huelgas, Barcelona 1931, 
Bd. 2, A. T. Davison und W. Apel, Historical Autllology o/ music, Cambridge (Mass.) 1949, S. 23, Dom 
G. Prado, Liber Beati Jacobi, Codex Calixti11us. Santiago 1944, Bd. III, S. 81 f. , und Ewald Jammers, A11fä11ge 
der abe11dlä11disdie11 Musik , Straßburg/Kehl 1955, S. 27, übertragen die Oberstimme des .Cu11ctipote11s" an 
der fraglichen Stelle getreu nach dem handschriftlichen Befund und lassen auch nicht, wie H. , jedem Gliede­
rungsstrich eine Pause vorangehen (in seinem Besprechungsartikel A1111ales musicologiques, Die Musikforschung 
IX, 1956, S. 203, schreibt übrigens H. : .Abteilu11gsstridie müsse11 n idit immer Pause11 bedeute11 .. . " I) . 
Auch in der Praxis der Textierung beider Stimmen und der Ungleichzeitigkeit der Textsilben steht H . allein da. 
Vgl. auch seine Übertragung des Organum duplum . Hec dies" von Leoninus (M. M . Nr. 4) mit ihren viel­
fältigen Pausen in den organalen Partien des Tenors, die die Wiedergaben des gleichen Werkes durch andere 
Forscher /A11tllology ... , Nr. 29, Fr. Ludwig, Adler-Handbuch, S. 185, und H. Besseler, Mus ik des Mittel­
alters ... , S. 99,) nicht aufweisen. 
Andererseits wird jedoch durch Theoretikeraussagen (u. a . W. Odington, Couss. Scr. I 245) die Praxis eines 
zeitweiligen Pausierens des Tenors in den organalen Partien des Organum duplum bezeugt, nämlich überall 
da, wo sich sonst im Zusammenklang mit dem Duplum eine Dissonanz ergeben würde. Es wäre also in einer 
für praktische Zwecke bestimmten Ausgabe nötig, diese Pausen im Tenor einzufügen. 
140 Die Gesä11ge der ]acobsliturgle zu Sa11tiago de Compostela, Freiburg (Schweiz) 1931. 
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Melodiebildung, stereotype Figurenwiederholung und Sequenztechnik, ,,fast si,-mlos 
ttin- und herlaufende Melismen", ,,u1111atürlichen Umfang" und „gewaltsame 
Sprünge" (S. 168). Über den Vortrag schreibt er speziell zum Kyrie-Tropus „Rex 
immense" (S. 167): ,,Der Sänger der Unterstimme konnte die originale Weise in der 
hergebrachten Art zu singen versuchen, wurde aber immer wieder durch den Sänger 
der Oberstimme gezwungen, auf ihn Rücksicht zu nehmen, zumal, wenn dieser zwei 
oder drei Noten zu einer der Grundstimme zu singen hatte. Aber auch der Discan­
tist konnte nicht nach eigenem Ermessen vorgehen, auch er hatte auf seinen Mit­
sänger zu achten: keiner von beiden konnte die Oioralzeichen in ihrer ursprüng­
lichen rhythmischen Bedeutung ausführen, m. a. W., die Mehrstimmigkeit wurde 
das Grab des dtoralischen Rhythmus." 
Abschließend steIIt Wagner fest (S. 171): ,,Der ganze musikalische Bedarf der Litur­
gie wurde in Santiago durdt Gesang bestritten, die Teilnahme von Instrumenten, 
auch der Orgel, ist nirgendwo und durch keine Rubrik gefordert". Indessen gibt der 
Codex selbst Hinweise auf Instrumentalpraxis. Der Chronist schildert, wie die 
Pilger, nach Nationalitäten geordnet, in der Kathedrale Aufsteilung nahmen und 
unter Begleitung ihrer aus der Heimat mitgebrachten Instrumente sangen 141• Aber 
auch verschiedene Gesangstexte des Codex bezeugen die Mitwirkung von Instru­
menten. Hier einige Proben: P. Wagner a. a. 0., S. 50: ,, .. . Organa dulcia con­
veniencia sunt reso11anda", S. 51: ,. Clerus cum organo et plebs cum tympano cantet 
redemptori" , S. 26: ,,Jocundetur et letetur, augmentetur fidelium concio, sollemp­
nizet, modulizet, organizet spiritali gaudio" . Als Zeugen für instrumentale Praxis 
sind schließlich noch die vielen plastischen Darsteilungen von Instrumentenspielern 
am Portico de Ja Gloria der Kathedrale von Santiago zu bewerten. 
Über die Gliederungsstriche in den dreistimmigen Organa meint H. 142, sie seien 
häufig „unlogisch" gesetzt. Es fragt sich aber, ob diese „Unlogik" nicht auf der fal­
schen Voraussetzung des Melismenvortrages beruht, bei dem dann ailerdings eine 
,,logische" Gliederung des Textzusammenhangs zu erwarten wäre. 
Ludwig 143 ist in seiner Übertragung von Leonins und Perotins Organum „Alleluja 
Pascha" mit seinen Motetten zu langen U-Vokalisen genötigt (auch der Tenor 
weist lange Haltetöne auf dem Vokal u auf). R. Haas 144, der eine Probe von Lud­
wigs Übertragung gibt, bezeichnet die U-Vokalisen als „bedenklich" und schlägt 
statt dessen „eine kürzere Teilung durch die sonst unzulässige Wortwiederholung" 
vor. Eine Reduzierung der Melismatik durch Wortwiederholung umgeht aber die 
Problematik der Melismenauffassung als solche. In den von H. veröffentlichten 
Werken begegnen ebenfaIIs zahlreiche U-Vokalisen in aIIen Stimmen, außerdem 
aber auch Vokalisen auf i. (Wird fortgesetzt) 

141 Liber Beat/ Jacobi. Codex Calixtl11us. Hrsg. Dom G. Prado. Santiago 1944. Band III, S. XXXI. 
142 Die drei- 1md vierstimmige11 Orga11a ... S. XXX . 
143 ZfMw. V, 1922, S. 456. 
144 Auffi.ihru11gspraxis der Musik, Potsdam 1931, S. 94 f. 




